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Profil

Wenn André Kempe und Oliver Thill über ihre Arbeit sprechen, sprudeln die Worte 
einfach so in den Raum. Kein langes Überlegen scheint ihre Wirkung berechnen zu 
wollen. „Warum auch“, ist eine Floskel, die sie immer wieder mit leicht trotzigem 
Unterton einstreuen. Unter ihren Mitarbeitern – Deutsche, Niederländer und 
Praktikanten aus aller Welt – mit denen sie zusammen an einem langen Arbeits-
tisch in der Van Nelle Fabrik sitzen, stechen sie nicht hervor. Sie bedienen immer 
noch selbst die Styrocut, bauen Modelle oder rendern für die nächste Präsentati-
on. Ihre Freude am Selbermachen wurde früh geweckt. Sie kommen aus Sachsen, 
man hört es deutlich. André Kempe wurde 1968 in Freiberg geboren, Oliver Thill 
1971 in Karl-Marx-Stadt, dem heutigen Chemnitz. Getroffen haben sie sich beim 
Studium an der Technischen Universität in Dresden. Seitdem verläuft ihre Karriere 
parallel. Nach sechs gemeinsamen Studienjahren und Aufenthalten in Paris, Tokio 
und Wien ziehen sie in die Niederlande, wo sie seit 14 Jahren leben und arbeiten. 

Zu Beginn sammeln sie Erfahrungen im Wohnungsbau, arbeiten bei Frits van Don-
gen, DKV und Karelse van der Meer. Mit einem Entwurf für 300 Wohneinheiten auf 
Kop van Zuid in Rotterdam gewinnen sie 1999 einen 1. Preis bei Europan 5 und grün-
den daraufhin das Atelier Kempe Thill. Kein besonders günstiger Zeitpunkt, sich auf 
eigene Beine zu stellen. Zwar genießt die niederländische Architektur noch immer 
den Ruf zu den aufregendsten in Europa zu gehören, doch eine Rezession lähmt die 
Wirtschaft und damit die Bedingungen für das Entstehen von Architektur im Land. 
Ihr Entwurf wird nicht gebaut, André Kempe und Oliver Thill wissen sich trotzdem 
durchzukämpfen. 

André Kempe und Oliver Thill
in ihrem Büro in Rotterdam



Keine zwei Jahre später gewinnen sie den Wettbewerb „Wohnen im 21.Jahrhundert“ 
und erhalten mit ihrem gerade gegründeten Büro den Auftrag, in der Stadt Roosen-
daal Reihenhäuser zu bauen. Für die 17 zweigeschossigen Stadthäuser holen sie das 
Maximum aus dem geringen Budget heraus. Durch einen doppelt hohen Wohnraum 
versuchen sie Alternativen zum üblichen Einheitsgrundriss aufzuzeigen und errei-
chen, dass auch das Innere gut belichtet ist. „Nichts ist Standard, Kempe Thill betrach-
ten alles als eine Herausforderung“, loben die Bauherren. In den Niederlanden, wo 
der Wohnungsbau in hohem Maße standardisiert ist und die Bauindustrie äußerst 
unflexibel auf Sonderlösungen reagiert, darf dies als großes Kompliment gelten. 
Tatsächlich haben Kempe Thill seitdem eine Reihe von Sonderlösungen vor allem 
für Glasschiebeelemente in der Fassade entwickelt, die sie bei jedem neuen Projekt 
weiter verfeinern. Einsparen, um an anderen Stellen außergewöhnliche Lösungen zu 
verwirklichen, mit diesem Credo gehen sie ans Werk.

Bereits im Jahr 2002 fassen sie ihre Erfahrungen in einem Manifest für den kollektiven 
Wohnungsbau zusammen. Unter dem Titel: „Spezifische Neutralität“ beschreiben sie 
den Wandel vom Sozialwohnungsbau hin zur konsumorientierten, individuellen Ar-
chitektur und stellen fest: Wir wissen nicht mehr, für wen wir bauen. Deshalb müssten 
die Wohnungen flexibel sein, nicht nur während des Gebrauchs, sondern bereits in 
der Planung.
Wie sie sich die „private Landschaft für den zeitgemäßen Lebensstil“ vorstellen, kann 
man mittlerweile bei ihren Bauten in Amsterdam-Osdorp und in Zwolle sehen, die 
jeweils eine der beiden favorisierten Grundtypologien verkörpern: Mit tragenden 
Betonschotten und großzügiger Fassadenverglasung konstruieren sie die 23 Rei-
henhäuser in Osdorp und ermöglichen den Bewohnern so eine individuelle Grund-
rissgestaltung und maximale Belichtung der Räume. Bei dem 2009 fertig gestellten 
Wohnhaus im niederländischen Zwolle packen sie die 64 Studenten- und Sozialwoh-
nungen in einen kompakten Achtspänner – für 869 Euro pro Quadratmeter. Die künf-
tigen Mieter sollen die Vorzüge des Lofts genießen können: raumhohe Verglasung, 
ein großzügiger Eingangsbereich und ein reduziertes, aber edles Erscheinungsbild. 
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Der Wohnungsbau gehört heute zu den wichtigsten Betätigungsfeldern von Kempe 
Thill, doch auch mit öffentlichen Bauten haben sie bisher mehrfach auf sich aufmerk-
sam gemacht. Im österreichischen Dorf Raiding bauen sie  im Garten des Geburts-
hauses von Franz Liszt ein Konzerthaus mit einer Fassade aus Dämmplatten, die 
mit Polyurethan bespritzt ist und von 18 Meter langen Fenstern aus verschweißten 
Acrylglaselementen durchbrochen wird. Den Saal vertäfelten sie mit Fichtenholz. 
Kempe Thill sind bekannt dafür, dass sie mit ihren Bauherren endlose Diskussionen 
über den Einsatz von Materialien führen. Um ein geringes Budget zu bewältigen, 
werden diese auch schon mal unkonventionell verarbeitet. Beim Bau des Nieder-
ländischen Pavillons auf der Internationalen Gartenbauausstellung in Rostock 2003 
bestücken sie ein zehn Meter hohes Stahlgerüst mit mobilen Efeuheckenelementen, 
wie sie normalerweise für die Abtrennung von Reihenhausgärten produziert wer-
den. Bei dem mobilen Kunstmuseum für Rotterdam, für das sie unter anderem den 
Bauwelt-Preis erhielten, stapeln sie weiße, leicht lichtdurchlässige Plastikbierkästen 
übereinander und verbinden diese, für den Betrachter unsichtbar, mit Gewindestan-
gen. Und für den Vorhang der lang gestreckten Bühne aus Beton, die dem bisher 
unbeachteten Grotekerkplein im Rotterdamer Zentrum zu mehr Leben verhelfen soll, 
verwenden sie einen Stoff, der normalerweise in der Viehhaltung eingesetzt wird. 
Wer genau hinschaut, erkennt, wie präzise sein Verschwinden in der Seitenbühne 
detailliert ist.

Als eine Jury Kempe Thill im Jahr 2005 den Maaskantpreis für junge Architekten 
verleiht, begründet sie das unter anderem mit den Worten: „Sie beweisen ein gutes 
Auge für die Aktualität gesellschaftlicher Fragen und für die Relevanz, die diese für 
die Architektur besitzen.“
André Kempe und Oliver Thill gehen nicht auf den Golfplatz, um Aufträge zu bekom-
men. Eher setzen sie sich für die Belange der Architekten ein und diskutieren mit 
Politikern über die Zukunft der Zunft. Vor zwei Jahren haben sie eine Studie über das 
niederländische Wettbewerbswesen veröffentlicht und sind mit ihrer Forderung für 
niedrigere Teilnahmehürden bei Vergabeverfahren anschließend bis ins niederlän-
dische Parlament gezogen. 
Ausprobieren, Grenzen ausloten, loslegen. Wer wagt, gewinnt. Diese Einstellung 
scheint sich wie ein roter Faden durch ihre Karriere zu ziehen. Warum auch nicht.

PODIUM GROTEKERKPLEIN
Rotterdam, Niederlande, 2009

Ausstellungs-Pavillon 
„Lightbuilding“ und Niederlän-
discher Pavillon für die IGA



Interview

Vom Rotterdamer Hauptbahnhof zur Van Nelle Fabrik nordwestlich des Zentrums 
sind es zehn Minuten mit dem Bus. Die 1931 nach Plänen von Jan Brinkman und 
Leen van der Vlugt gebaute Großhandelsfabrik gilt als die Ikone der niederlän-
dischen Moderne. Früher hat man hier Tee von großen in kleine Tüten verpackt, 
Kaffee geröstet und Tabak aufbereitet. Nach der Sanierung vor drei Jahren sind 
Grafiker, Filmproduzenten, Musiker, Architekten und Rechtsanwälte eingezogen. 
In einer Halle gegenüber dem eindrucksvollen Fabrikbau, wo früher der tech-
nische Dienst die Maschinen gewartet hat, stehen heute drei lange Tische. Einer 
mit Rechnern und Telefonen, einer mit Styrodurblöcken und Schneidematten und 
einer mit einem Tablett voll Marmelade, Kakao und Hagelslag, den berühmten 
holländischen Zuckerstreuseln. Zum Gespräch haben wir uns mit André Kempe 
und Oliver Thill in ein kleines, durch eine Glaswand von der Halle getrenntes Ab-
teil gesetzt – wie geschaffen für die Büroleitung.

Es sieht nicht so aus, als säßen wir hier im Chefzimmer. Würde sich doch aber 
eigentlich gut eignen.

André Kempe: 
Die Mitarbeiter und wir sitzen alle an einem Tisch. So bekommt jeder alles mit. Das 
ständige Reden kann zwar stören, aber die Mitarbeiter sind auch immer gut infor-
miert, zum Beispiel wenn jemand bei einem anderen Projekt einspringen muss. Das 
heißt ja nicht, dass es keine Hierarchie gibt. Nur muss sie sich nicht in getrennten 
Räumen manifestierten.

Oliver Thill: 
Es ist eine sehr deutsche Idee, dass der Chef in seinem eigenen Büro sitzt. 

André Kempe und Oliver Thill
im Gespräch mit Friederike Meyer
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Aber Ihr stammt doch beide aus Deutschland. Manche bezeichnen Euch als 
„deutschstämmiges Büro“, manche als „Büro der Architekten, die aus der DDR 
kommen“. Für andere seid Ihr „die in Holland erfolgreichen Sachsen“. Als was fühlt 
Ihr Euch?

André Kempe: 
Wir sind ein niederländisches Büro, das integraler Bestandteil der niederländischen 
Architekturszene ist. Das Büro hat zwei deutsche Direktoren, wir haben deutsche 
Pässe. 

Arbeitet Ihr auch wie ein deutsches Büro?
Lautes anhaltendes Lachen. 

Warum erheitert Euch diese Frage so? 

André Kempe: 
Wir haben eigentlich nie in deutschen Büros gearbeitet. Insofern wissen wir nicht, wie 
deutsche Büros funktionieren. Aber wir sind sehr deutsch in unseren Wurzeln, viel-
leicht sogar viel deutscher als die Deutschen. Das ist mit uns wie mit den türkischen 
Frauen, die ihre Kopftücher in Istanbul nicht tragen, aber hier natürlich doch. Wir sind 
hier deutscher geworden, als wir in der Heimat je gewesen wären.

Inwiefern beeinflusst das Eure Architektur?

André Kempe: 
Als Architekt musst du, um authentisch zu sein, ähnlich wie ein Künstler, tief zu 
deinem Innersten vordringen. Beim Europan-Wettbewerb wurde uns auf einmal klar, 
dass wir in unserer Arbeit sehr strukturell und klassizistisch vorgehen. Wir haben in 
uns den Mies van der Rohe entdeckt. 

Warum seid Ihr nach dem Studium in die Niederlande gegangen?

Oliver Thill: 
Wer damals im Osten studiert hatte, ging normalerweise zum Arbeiten nach West-
deutschland. Ich wollte nicht in dieses Ost-West-Schema gedrückt werden. Die 
Niederlande oder auch die Schweiz erschienen neutraler.

Wir sind hier deut-
scher geworden, als 
wir in der Heimat je 
gewesen wären.

André Kempe und Oliver Thill
im Gespräch mit Friederike Meyer
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André Kempe: 
Die Niederlande sind ein Land, das durch andere Kulturen bereichert wird. Als deut-
scher Architekt ist man hier willkommen. Die Holländer wissen ganz genau, was wir 
Deutschen hier beitragen können: Mercedesqualität, Pünktlichkeit, Ordentlichkeit. 
Und sie haben große Sympathien für Ostdeutschland. 

Oliver Thill: 
Die Niederlande haben genauso viele Einwohner wie die Ex-DDR. Hier herrscht die 
informelle Kultur des kleinen Landes. In der DDR war es der Kommunismus, der die 
Hierarchien glatt gebügelt hat, in den Niederlanden ist es der Calvinismus. 

Seht Ihr Vorteile darin, in Ostdeutschland aufgewachsen zu sein?

André Kempe:
Oliver kommt aus dem Erzgebirge, bei ihm liegt das Handwerk in der Familie. Mein 
Opa war Schlosser. Das Gefühl für handwerkliche Tätigkeit ist ja heute unter jungen 
Leuten kaum noch vorhanden. Das Handwerk in Europa verschwindet, die Menschen 
haben keine Beziehung mehr dazu, wie Dinge gemacht werden. Wir haben das verin-
nerlicht. Die Sachsen sind sparsam und sehr technisch orientiert. Eine handwerkliche 
Familientradition ist viel wichtiger als die Ausbildung.

Ihr habt in den 90er Jahren an der TU Dresden studiert. Was habt Ihr da gelernt?

Oliver Thill:
Wir hatten das Glück, an einer Uni zu studieren, die weder Profil noch Struktur hatte. 
Es war die Zeit des Umbruchs, die alten Professoren gingen, neue kamen. Wir waren 
der erste Jahrgang nach der Wende. Wir haben die Freiräume genutzt, einfach eigene 
Projekte gemacht, sie im Nachhinein beim Professor eingereicht und dafür Punkte 
bekommen. Als André in Paris war, habe ich in der Präsentation einfach seinen Ent-
wurf vorgestellt. 

Kees Christiaanse hat Euch mal als „Musterossi, die gern gefördert wurden“ be-
zeichnet. Ihr seid mit Stipendien in Wien, Paris und Tokio gewesen. Wie passt das 
damit zusammen?

Wir waren der erste
Jahrgang nach der
Wende. Wir haben
die Freiräume ge-
nutzt.

MUSEUM FÜR TRADITIONELLES
HANDWERK
Veenhuizen, Niederlande, 2008
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Oliver Thill:
Wir wollten machen, was uns Spaß macht, und wir wollten ins Ausland. Deshalb 
haben wir uns für Stipendien beworben. Es gab damals viele Möglichkeiten. Aber im 
Osten wusste kaum jemand davon. Wenn man zweimal ein Stipendium bekommen 
hatte, war es einfach, weitere zu bekommen.

Was ist gute Architektur?

André Kempe:
In einer globalen Gesellschaft sollten sich die Architekten ihrer Wurzeln bewusst 
werden und diese weiter tragen. Alle guten Architekturen entstehen so, deshalb sind 
die Japaner ja auch so gut. 

Oliver Thill:
Früher haben deutsche Architekten eine internationale Rolle gespielt. Warum gibt es 
heute keine Nina Hagen, kein Kraftwerk der deutschen Architektur? Es gibt sie in der 
Bildenden Kunst, in der Musik, aber nicht in der Architektur. Da hilft auch die ganze 
Nachhaltigkeitsgeschichte nicht. 

Warum gibt es heute 
keine Nina Hagen, 
kein Kraftwerk der 
deutschen Architek-
tur?

STÄDTISCHER WOHNUNGSBAU 
IJBURG
Amsterdam, Niederlande, 2008
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Dies ist doch aber das Thema der Zukunft. 

Oliver Thill: 
Man muss auf dem Stand der Technik operieren, ein gutes Gleichgewicht finden. 
Deshalb muss daraus aber nicht sofort eine moralische Position abgeleitet werden, 
die auf der Meinung gründet, man könne mit besserer Architektur die Welt retten. 

André Kempe:
Die ganze Nachhaltigkeitsdiskussion ist nur ein Versuch, eine verschwenderische 
Lebensweise zu legitimieren. Wir sind mit relativ wenig groß geworden. Weniger kon-
sumieren, weniger Luxus, das ist ökologisch. Danach haben wir schon immer gelebt.

Mir ist aufgefallen, dass das Wort „Krise“ häufig in Euren Erläuterungstexten auf-
taucht. „Der kollektive Wohnungsbau ist in der Krise“, schreibt Ihr, oder „Konzert-
häuser sind seit der Moderne in der Krise“. Glaubt Ihr wirklich, dass alles immer 
schlechter wird?

Oliver Thill:
Viele unserer Auftraggeber wollen zwar neue Dinge ausprobieren, haben aber Angst 
davor. Es ist besser, ihre Ängste zu thematisieren als den Enthusiasmus. Wenn wir die 
Probleme ernst nehmen, sind sie viel eher bereit, eine Lösung zu akzeptieren. 

André Kempe:
Mit der Problematisierung verkleiden wir unsere architektonischen Strategien. Als 
Architekt kann man dem Auftraggeber niemals eine reine architektonische Argumen-
tation zumuten. Wir sind ja schließlich Dienstleister.

Wie geht Ihr selbst mit der Krise um? Hat sie einen Einfluss auf Euer Büro?

André Kempe:
Im Vergleich zu 2008 gibt es für alle Büros im Schnitt nur noch halb so viel Aufträge. 
Um die verbleibenden 50 Prozent wird hart konkurriert, es fühlt sich also an wie 35 
Prozent.

Oliver Thill: 
Bis 2008 bestanden unsere Aufträge zu einer Hälfte aus Wohnungsbau und zur ande-
ren aus öffentlichen Bauten. Seit der Krise sind die Wohnungsbauaufträge beinahe 
vollständig weg gebrochen. Wir organisieren das Büro gerade um und versuchen, die 
Mitarbeiterzahl konstant zu halten.

Wie akquiriert Ihr Aufträge?

André Kempe:
Wettbewerbe sind sehr wichtig. Obwohl es in den Niederlanden nur Verhandlungs-
verfahren gibt. Da geht es um Selbstdarstellung und einen guten Vortrag. Unsere 
Konkurrenten legen dann oft ein dickes Buch mit ihren vielen realisierten Projekten 
auf den Tisch. Wir versuchen es mit Argumenten.
 
Vor zwei Jahren habt Ihr eine umfangreiche Studie über das Wettbewerbswesen in 
den Niederlanden erarbeitet. Warum?

André Kempe:
Wir kamen einfach nicht in den Markt. Die Auftragsvergabe regeln in den Niederlan-
den private Projektmanager gemeinsam mit den Politikern. Es gibt hier keine Archi-
tektenkammern wie in Deutschland, die Vergabeverfahren überwachen. Nur wenige 

Die ganze Nachhal-
tigkeitsdiskussion ist 
nur ein Versuch, eine 
verschwenderische 
Lebensweise zu legi-
timieren. 
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Büros können an Verfahren teilnehmen, weil sie den geforderten Umsatz nachweisen 
können. In dieser Art Monopol sehen wir ein großes kulturelles Problem. 

Oliver Thill:
Wir hatten zuvor einen Brief an die Architektenvereinigung geschrieben. Keine Reak-
tion. Also mussten wir eine politische Aktion draus machen.

André Kempe:
Wir haben 26 Personen, die in Österreich, Deutschland, Belgien und Spanien mit dem 
Bauen zu tun haben, interviewt und 70 Büros gebeten, unseren Aufruf zu unterstüt-
zen. Die Niederlande braucht eine Organisation, die die Auftragsvergabe überwacht.

Was habt Ihr damit erreicht?

Oliver Thill: 
Wir haben die Studie ans niederländische Parlament geschickt. Drei Minister mussten 
Stellung nehmen, der Rijksbouwmeester wurde eingeschaltet. Ein Parlamentarier 
kam sogar zu uns ins Büro. Schließlich gab man uns Recht. Die Teilnahmebedin-
gungen wurden inzwischen gelockert und eine Organisation schreibt jetzt Briefe, 
wenn Auslober disproportionale Forderungen stellen. Wir haben kürzlich einen 
Wettbewerb für ein Rathaus gewonnen, Bausumme 7,8 Millionen. Vor zwei Jahren 
hätten wir für die Teilnahme einen Umsatz von 2,5 Millionen Euro vorweisen müssen. 
Nun aber waren es nur 500.000 Euro. Wir dürfen jetzt mitmachen. Für uns hat sich 
wirklich was verändert, für die kleineren Büros noch nicht. Architekten sind eitel, sie 
raufen sich nicht zusammen. Wir müssen uns aber besser organisieren und für unsere 
Themen kämpfen.

Das Gespräch führte Friederike Meyer.
Friederike Meyer studierte Architektur in Aachen und absolvierte die
Journalistenschule in Berlin. Sie ist Redakteurin der Bauwelt.

Projektleitung: Andrea Nakath
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